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«Plötzlich kommt es zu Lücken»
Wirtschaftsprofessor Georg von Schnurbeinwarnt vor Versäumnissen bei der Baselbieter Feuerwehrreform.

Bojan Stula

InderDiskussionumdie
geplanteReformderBasel-
bieterFeuerwehrenmöchten
Sie eineLanze fürdieMiliz-
Feuerwehrenbrechen.
Weshalb?
Georg von Schnurbein: Die ge-
planteZentralisierungundTeil-
professionalisierungsindgleich-
bedeutend mit der weitgehen-
denAbschaffungder freiwilligen
Miliz-Feuerwehren. Die Über-
legungen erscheinen aus öko-
nomischerPerspektive sinnvoll,
denneineZentralisierungbringt
immereineKostenersparnis bei
Administration, Beschaffung
undÄhnlichemmit sich –gerade
bei einer radikalen Lösung wie
mitdenvorgestelltendrei Stütz-
punkten. Jedoch ist die Feuer-
wehr kein rein ökonomisches
Gut, sondernübernimmt inden
jeweiligen Gemeinden und
darüber hinaus auch wichtige
gesellschaftliche Funktionen.

Daraus folgt IhrerMeinung
nach?
Bei einer allfälligenReformsoll-
te ausSichtderGesellschaft und
derPolitikder sozialeMehrwert
nicht ausser Acht gelassenwer-
den. Feuerwehren sind gerade
aufdemLandeinwichtigerFak-
tor zur Bildung von sozialem
Kapital. Sozialkapital kann als
«gesellschaftlicher Kit» ver-
standenwerden.Dieses fördert
Zusammenhalt, Vertrauen und
schafft Integrationsmöglichkei-
ten. Anders als finanzielles Ka-
pital vermehrt sich das Sozial-
kapital nur durch Gebrauch.
Werden Beziehungen nicht ge-
pflegtundfindetkeinAustausch
statt, dann verkümmert das so-
zialeKapital einerGesellschaft.

WaswärendieFolgendavon?
VieleAufgaben imgesellschaft-
lichen Leben werden heute en
passant von der Feuerwehr
übernommen.Oftmals sinddas
Unterstützungsleistungen, die
in einemFest-Budget sonst ver-
gessen gehen.Müssendie dann
extern finanziert werden, rech-
net sichdieganzeVeranstaltung
nicht mehr, und es wird am
EndekeinDorffestmehrdurch-
geführt.Undsokannes invielen
Bereichen des Lebens plötzlich
zu Lücken kommen, die ohne
zeitlichen oder finanziellen
Mehraufwand nicht zu schlies-
sen sind. Gerade deshalb sollte
bei den Feuerwehren nicht nur
auf dasKosteneinsparpotenzial
geachtet werden, sondern eine
Gesamtschau aller Leistungen
undWirkungen erfolgen. Sonst
bestehtdieGefahr, dassdieFol-
gekosten beim sozialen Kapital
die finanziellen Einsparungen
weit übersteigen.

Aber selbst ohneMiliz-
Feuerwehrhabenwirnoch
immer in fast jedemDorf
denTurnverein, dieDorfmu-
sikundviele andereVereine
wiedie Samariter, die fürden
gesellschaftlichenKitt und
dasSozialkapital sorgen
können.
Das stimmtnatürlich, undnicht
in jedemDorfhatdieFeuerwehr
heute noch die gleiche Bedeu-

tung. Die Diskussion um die
Miliz-Feuerwehren ist für mich
deshalb auch nur der Anknüp-
fungspunkt, um auf die Bedeu-
tungvonall diesenOrganisatio-
nen hinzuweisen. Da gibt es ja
auch Schnittstellen. Wenn das
Dorffest ausfällt, fehlt schon
wiedereineAuftrittsmöglichkeit
für die Dorfmusik, und die ist
dadurchwieder weniger attrak-
tiv. Die Sonderstellung der Mi-
liz-Feuerwehren liegt darin be-
gründet, dass sie durch ihr We-
sen und ihrenAufgabenbereich
einen besonderen gesellschaft-
lichen Wert haben, der sich
nichtdurcheineeinfacheStand-
ort-Rechnung erfassen lässt.

Dashörenbestimmtalle
freiwilligenFeuerwehrleute
gerne, aberkönnenSiediese
Behauptungauchbelegen?
DieWirtschaftsuniversitätWien
hat vor einigen Jahren den ge-
samtgesellschaftlichen Nutzen
für die Feuerwehren inOberös-
terreichanalysiert. Indie Studie
wurden die Berufsfeuerwehr
Linz, 35 Betriebsfeuerwehren
und die Freiwilligen Feuerweh-

ren im Land einbezogen. Für
den «Social Return on Invest-
ment» (SROI)wurdenden jähr-
lichen Investitionenvon148Mil-
lionenEuroalleLeistungenund
WirkungenderFeuerwehren für
Stakeholder wie Gemeinden,
Versicherungen, Industrie- und
Gewerbebetriebe, Landwirt-
schaft, PrivatpersonenundLie-
feranten gegenübergestellt und
monetär bewertet.

Jetzt sindwir aber gespannt.
Das Ergebnis ist ein gesamtge-
sellschaftlicher Nutzen von
1,5Milliarden Euro, was einem
SROI-Wert von 10,2 entspricht:
Jeder in Feuerwehren investier-
te Euro bringt also einen gesell-
schaftlichen Mehrwert von
10,20Euro.DieStudienautoren
betonen, dass sie eine sehr kon-
servative Schätzung vorgenom-
men haben und dennoch ein so
hohesErgebnis erhaltenhaben.

Wiesetzt sichdieserMehr-
wert zusammen?
Mit 1,1 Milliarden Euro fällt der
Grossteil der sozialen Wirkung
aufdenBrandschutz.Aberallein

der Profit für die Bevölkerung
durch das gewachsene Sozial-
kapital, Sicherheitsgefühl und
Know-howsowie für dieEhren-
amtlichen inFormvonFreizeit-
gestaltung, derMöglichkeit sich
sinnvoll einzubringenoderdem
Ansehenbeläuft sichauf94Mil-
lionen Euro und damit auf
60Prozent der geleisteten In-
vestitionen.

Schönundgut, aber selbst
FinanzdirektorAnton
Lauberbetont, dass esbei
derReformnichtnurumdie
Finanzen, sondern inerster
LinieumdiekünftigeEin-
satzfähigkeit geht.Unddiese
ist gefährdet,weil es immer
wenigerMilizkräfte gibt, die
innert verlangterFrist einem
AlarmFolge leistenkönnen.
Ich möchte mich hiermit nicht
grundsätzlich gegen diese Re-
formstellen.Wennsie aus tech-
nischenGründennötig ist, dann
hatdas seineBerechtigung, und
die Experten müssen Lösungs-
wegeaufzeigen. IndiesemFalle
müsste man aber auch zwin-
gendüberlegen,wiedie Investi-
tionen,dievia jetzigeFeuerwehr
in die Dörfer fliessen, anteil-
mässig an andere Vereine und
Organisationen verteilt werden
können. Damit diese dann an-
stelle der Feuerwehr den sozia-
len Zusammenhalt sicherstel-
len. Solche Kosten müssten ins
Budget der Feuerwehrreform
ebenfalls aufgenommen wer-
den. Ich plädiere hier für eine
Gesamtbetrachtung.

Klingt spannend, dürfte aber
politischkaumumsetzbar

sein.Wennwirdie60Pro-
zentAnteil ausderWiener
Studie alsGrundlageneh-
men, redenwir voneinemzu
äufnenden«Sozialkapital-
Geldtopf»vonmindestens
6MillionenFranken.
Ja, da siehtman,welchesgesell-
schaftliche Potenzial die Miliz-
Feuerwehren sind! Natürlich
wäre das eine sehr kontroverse
politischeDiskussion.Unter an-
derem auch deshalb, weil diese
GesamtbetrachtungVerlagerun-
gen zwischen den Budgets der
kantonalenDirektionenzurFol-
ge hätte.

Gäbees aus Ihrer SichtMög-
lichkeiten, denMiliz-Feuer-
wehrdienst attraktiver zu
machenundwieder auf eine
breiterepersonelleBasis zu
stellen?
MitdieserFragemachenwir ein
grosses Fass auf.Wir reden hier
von einem gesellschaftlichen
Trend, der fast alle freiwilligen
Organisationen betrifft, nicht
nurdieFeuerwehr.DerAutoma-
tismus, dass man beinahe
zwangsläufig der örtlichen
Feuerwehrbeitritt, nurweilman
dort aufwächst, spielt heute
nichtmehr. Dies zwingt die Or-
ganisationen sich anzupassen
und neue Formen der Anwer-
bungzufinden,welchedenMit-
gliedern grösstmögliche Flexi-
bilität und schnelle Aufstiegs-
chancen erlauben. Die Idee des
langwierigen sich Hochdienen-
müssens ist ebenso aus der
Mode gefallen. Es gibt keine
Patentlösung für diese struktu-
rellenProbleme.Wasabernicht
ausschliesst, dass Feuerwehren
bei der Nachwuchswerbung
voneinander lernenoder sichan
erfolgreichenBeispielenausan-
derenBereichen, etwaanerfolg-
reichenSportvereinen, orientie-
ren können.

HabenSie eigentlich einen
persönlichenBezugzur
Feuerwehr?
Ich persönlich war nie in der
Feuerwehr, stamme ursprüng-
lich aber vom Land und kenne
daher die Bedeutung der Dorf-
feuerwehr.Und ja, ichwar auch
schon an Feuerwehrfesten da-
bei.

ANZEIGE

Kanton gibt Laufen
Spitalareal zurück
Millionenwert Nun wird die ge-
plante Schliessung des Spitals
Laufen formell besiegelt: So sol-
len im entsprechenden Dekret
künftignurnochdieSpitalstand-
orteBruderholzundLiestal fest-
gelegtwerden,wiedieBaselbie-
ter Regierung dem Parlament
beantragt.Diegesternveröffent-
lichteVorlageenthält zudemIn-
formationenzumgeplantenGe-
sundheitszentrum und zur Um-
nutzung fürsheutigeSpitalareal.

Erstmals stellt derKanton in
Aussicht, dasAreal anderLoch-
bruggstrasse andieBurger- und
EinwohnergemeindeLaufenals
frühere Eigentümer unentgelt-
lich zurückzugeben. Erste Ge-
sprächeüberdieRahmenbedin-
gungen wie den Verwendungs-
zweck seienbereits geführt, sagt
Olivier Kungler, Generalsekre-
tärderBaselbieterGesundheits-
direktion. InbilateralenGesprä-
chen hätten mehrere Parteien
Interesse angemeldet, am be-
stehenden Standort Angebote
derLangzeitpflegezuerbringen.

Kantonsbeitrag«unter
einerMillionpro Jahr»
StadtpräsidentAlexander Imhof
unterstütztdieseBestrebungen:
AusSichtderStadtwäreeinege-
meinnützigeNutzung langfristig
sinnvoll. «Ein Abbruch des Spi-
tals stehtnicht imVordergrund»,
betont Imhof.DieStadtverfolge
mitdemArealkeinefinanziellen
Interessen. Allerdings könnten
dies inLaufeneinige – soVertre-
terderBurgergemeinde–anders
sehen:Das 28000Quadratme-
tergrosseArealbrächtebeiUm-
zonungundVerkaufalsBauland
einenzweistelligenMillionenbe-
tragein.Kunglerbetont,dassder
Kantonnicht a priori gegen eine
Umzonung sei.

Zudem will die Regierung
demLandrat imHerbst eine se-
parateFinanzierungsvorlage für
einen ambulanten 24-Stun-
den-Notfalldienst im geplanten
Gesundheitszentrum in Bahn-
hofsnähe unterbreiten. Dieser
solldaseinzigeElementsein,das
aus regionalpolitischenGründen
staatlichunterstütztwird.Vorge-
sehen sindKantonsbeiträge von
«untereinerMillionFrankenpro
Jahr», verrät Kungler. Zudem
seien die Kantonsbeiträge je-
weils auf vier Jahre beschränkt.
Dann werde man Bilanz ziehen
und über eineweitere Finanzie-
rung diskutieren. (haj)

Experte für Gemeinnützigkeit und Gesellschaft

Georg von Schnurbein (*1977) ist
Professor für Stiftungsmanage-
ment an der Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät der Univer-
sität Basel und Direktor des
2008 gegründeten interdiszipli-
nären Center for Philanthropy
Studies (CEPS). In Niederbayern

aufgewachsen, studierte er Be-
triebswirtschaftslehre mit
Nebenfach Politikwissenschaf-
ten an den Universitäten Bam-
berg, Fribourg und Bern und ist
Verfasser zahlreicher Publikatio-
nen zu Themen wie Stiftungswe-
sen oder Governance. (bos)

Georg von Schnurbein plädiert für eine Gesamtbetrachtung der sozialen Folgen. Bild: bz-Archiv/Nars-Zimmer
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